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Israel EinneuesGesetz soll dieGebietsansprüche der Beduinen regeln.

Und sie gewaltsam ins 21. Jahrhundert katapultieren

heißt es auf dem Zettel, ohne
dass Alamour namentlich ange-
sprochen würde. Der siebenfa-
cheVater zeigt auf die Zahl 67 am
oberen Rand des Dokuments.
„Ich bin nur eine Nummer“, sagt
Alamour. Für ihn sei das Antise-
mitismus. „Das tut weh, wirk-
lich.“ Im Dorf sind alle Häuser
nummeriert und vomAbriss be-
droht.

30 Kilometer westlich von al-
Sara, im fünften Stock eines voll-
klimatisierten Bürohochhauses
in Beerscheva, zerbrechen sich
die für die Entwicklung der Be-
duinen im Negev zuständigen
Beamten den Kopf über die Ur-
banisierung der Nomaden von
einst. Abteilungsleiter Ami Tes-
ler ist direktdemBürodesMinis-
terpräsidenten unterstellt, das
wiederum eng zusammenarbei-
tetmit der Kommission für nati-
onale Sicherheit. Städteplanung
und Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahmen gehört zu seiner Missi-
on. Es geht um die Zukunft der
Beduinen von al-Siaj, dem „Re-
servat“, in das sie der Staat nach
dem Unabhängigkeitskrieg
trieb.

„60 Jahre lang ist viel geredet
worden, aber passiert ist nichts“,
sagt Ami Tesler. Beide Seiten trü-
gen Schuld an der Situation,
räumt er ein. „Auch der Staat Is-
rael hat viel versäumt.“ Immer
wieder gab es Ansätze, die
Grundstücksansprüche zu re-
geln, und immer wieder schei-
terte man an einem Kompro-
miss. Ohne eine klare Abgren-
zung zwischen staatlichem und
privatem Land sind eine wirt-

schaftliche Entwicklung und der
Ausbau von Infrastruktur in der
Wüstenregion nicht möglich.
Jetzt endlich sei man in Jerusa-
lem zu der Einsicht gelangt, dass
„Handlungsbedarf besteht“, sagt
Tesler befriedigt.

In diesen Tagen entscheidet
dieKnessetüberden„Prawer-Be-
gin“-Plan, eine Art Schlüssel für
Wiedergutmachung an den Be-
duinen, die den Anspruch auf
Grundbesitz stellen. Bis zu 50
Prozent Ersatzland will der Staat
zur Verfügung stellen plus einen
kleinen finanziellen Ausgleich,
vorausgesetzt, die gesamte Cha-
mula, die Großfamilie, stimmt
demHandel zu.

„Die Dörfer kommen weg“

Über eine Milliarde Schekel (et-
wa eine halbeMillion Euro) stellt
der Staat bereit. Tesler scheint es
gar nicht abwarten zu können,
das Geld endlich auszugeben zu
können, um die wirtschaftlich
schwächste Bevölkerungsgrup-
pe im Land voranzubringen. An-
hand einer Liste erläutert er, wie
viel Schekel in den Aufbau einer
Industrie, in Infrastruktur, Ge-
meindeeinrichtungen und neue
Polizeistationen fließen sollen.
„Wir wollen den Negev entwi-
ckeln“, schwärmt er, „und die Be-
duinen sollen daran teilhaben.“

Der sportliche Mittfünfziger
mit aparten grauen Schläfen
breitet eine Karte aus und malt
mit seinem Kugelschreiber ei-
nenKreis in der Luft: „DieseDör-
fer kommen weg“, erklärt er und
zieht – wieder in der Luft – einen
Strich bis kurz unter Beerscheva.
„Die hier ziehen nach Segev
Schalom“,eine inden70er Jahren
gegründete Township im Negev.
„Das sind schonmal 10.000.“

Rund die Hälfte der Beduinen
lebt heute in für sie vomStaat er-
richteten Townships oder legali-
sierten Dörfern. Problematisch
ist fürLeutewieTeslerdieandere
Hälfte, sind die 45 nichtaner-
kannten Dörfer. Auch weil dort
unter Umgehung aller „Sicher-
heitsvorschriften“ gebaut wur-

de. Dörfer wie al-Sara, wo Khalil
Alamour lebt.

„Sie wollen uns vertreiben
und auf engstem Raum zusam-
menpferchen“, sagtAlamour.Die
Townships sind für ihn die Anti-
these zum Leben der Beduinen.
Als Junge, so erinnert er sich, zog
seineFamiliemitderHerdewäh-
rend der Dürrezeiten ein paar
DutzendKilometer nachNorden
oder Westen, wo es leichter war,
dieTierezuernähren.Khalil lieb-
te es, die Schafe zu hüten, bis er
nach dem Abitur für drei Jahre
das Dorf verließ und zum Studi-
um nach Beerscheva zog. Dort
wohnte er zur Untermiete bei ei-
nem älteren jüdischen Ehepaar.
Die beiden waren aus Polen im-
migriert und „behandeltenmich
wie ihren Sohn“, sagt er.

„Ich bin Araber durch meine
Sprache und Kultur, Moslem
durchmeineReligion, ichgehöre
zum palästinensischen Volk und
ich bin Israeli. Ich möchte Teil
dieses Staates sein, den ich liebe,
aber mein Lebensweg ist der des
Beduinen.“ In der Wüste zu le-
ben, sich von ihr zu ernähren
und ihren Herausforderungen
zu stellen, gehört für Alamour
genauso dazu wie die Nähe zur
Chamula, zur Großfamilie. Die
Vorstellung, „in vier Wände ein-
gesperrt zu sein“ und von Ge-
schwistern, Tanten, Onkels und
Cousins getrennt zu leben,
macht ihm Angst.

An eine Entwicklung derWüs-
tenregion mit Hilfe von Staats-
geldern glaubt Alamour nicht.
„Arbeitsplätze?“ fragt er spöt-
tisch. „In Rahat, der größten Be-
duinenstadt des Negev und auch
weltweit, ist esdemStaat Israel in
40 Jahren nicht gelungen, auch
nur eine einzige Fabrik aufzu-
bauen.“

Nur eine Nummer in der Wüste
Über Jahrzehnte sind in der Negev-Wüste illegale Siedlungen entstanden. Die dort lebenden Beduinen wollen
sich nicht daraus vertreiben lassen. An eine wirtschaftliche Entwicklung glauben sie schon lange nicht mehr

„Sie wollen uns
vertreiben und auf
engstem Raum
zusammenpferchen“
KHALIL ALAMOUR, BEDUINE

AUS DEM NEGEV SUSANNE KNAUL

40 Grad zeigt das Thermometer,
dabei hat der Sommer noch gar
nicht angefangen. Nur den Hüh-
nern, die nach Melonenschalen
und Brotresten picken, scheint
die dumpfe Hitze in al-Sara
nichts auszumachen. Weitläufig
über einen Hügel verteilt liegen
die kleinen Häuser und Well-
blechhütten des Dorfes in der
Negev-Wüste. Vom Staat nicht
anerkannt, gibt es dort keine
Schule und keine Post, nicht ein-
mal Straßen. Strom und Wasser
müssen sich die 70 Familien des
Dorfs – ausschließlich Beduinen
– selbst organisieren. Khalil Ala-
mour will trotz der harten Le-
bensumstände nicht weg. „Ich
will nicht in der Stadt leben“, er-
klärt der Lehrer, derMathematik
und Computertechnik an einer
Mittelschule unterrichtet. Ob-
wohl ihmderStaatBauland inei-
ner der neuen Wohnsiedlungen
verspricht, die sein Volk ins
21. Jahrhundert katapultieren
sollen. „Klar“, sagt Alamour sar-
kastisch. „Sie geben mir ein
Grundstück von 800 Quadrat-
metern, dafür nehmen sie mir
woanders 40 Hektar weg.“

Abriss droht seit 6 Jahren

„Al-Sara“ steht auf dem grünen
Schild am Ortseingang, das die
Einwohner aufgestellt haben,
gleich über einem zweiten, das
einen Bulldozer zeigt. Das kleine
Dorf hat das Glück, unmittelbar
neben einemMilitärcamp zu lie-
gen, zu dem eine zweispurige
Straße führt, und ist deshalb, an-
ders als die meisten anderen
nichtanerkannten Dörfer, mit
dem Auto erreichbar. „Wir sind
Nutznießer der Armee“, sagt
Khalil Alamour lachend. Er trägt
ein schwarzes T-Shirt, auf dem in
Hebräisch vorne „Ich bin aus al-
Sara“ stehtundhinten„Reißtmir
mein Haus nicht ab“. Seit sechs
Jahren klebt neben der metalle-
nen Eingangstür zu seinem
schlichten Bungalow der Abriss-
befehl. An den „Hausbesitzer“,
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Israels Beduinen

■ Das Gebiet: Etwa 11.000 Bedui-
nen sind nach der Staatsgründung
1948 in der Negev-Wüste geblie-
ben, bis heute ist die Gruppe auf
200.000 Menschen angewach-
sen. Die meisten leben in al-Siaj,
arabisch für Reservat, das bis Ende
der 60er Jahre unter Militäradmi-
nistration stand. Erst anschlie-
ßend konnten die Beduinen den
Besitzanspruch auf das Land, von
dem sie vertrieben wurden, akten-
kundig machen, wobei Israel ihren
grundsätzlichen Anspruch nie an-
erkannt hat. Trotzdem räumt Isra-
el der Urbevölkerung des Negev
eine Art moralische Befugnis ein.
■ Die Siedlungen: Nur ein Bruch-
teil der Beduinen, arabisch-musli-
mische Nomaden, leben noch in
Zelten. Die meisten bauten zu-
nächst Wellblechhütten und spä-
ter feste Steinhäuser, ohne die nö-
tigen Baugenehmigungen dafür
zu beantragen.

■ Der Prawer-Begin-Plan: So ge-
nannt nach dem einstigen Natio-
nalen Sicherheitsberater Ehud
Prawer sowie Minister Benjamin
Begin, liegt er nun dem Parlament
zur Abstimmung vor. Er sieht die
Umsiedlung nicht nur von 10.000
Beduinen, sondern bis zu 45.000
Menschen vor. Er soll die Besitz-
ansprüche endgültig regeln und
sieht vor, dass die Beduinen bis zu
50 Prozent Ersatzland bekommen
und kleine Wiedergutmachungs-
zahlungen – dafür sollen sie auf
weitere Ansprüche verzichten. Die
200 bisherigen Rechtsverfahren
zur Klärung der Eigentumsverhält-
nisse gingen ausnahmslos zu-
gunsten des Staates aus.

Der energische Lehrer macht
seinDorf auf eigeneFaust fürdas
21. Jahrhundert tauglich. Zusam-
men mit den anderen Dorfbe-
wohnern verlegte er auf eigene
KosteneinekleineWasserleitung
nach al-Sara, womit die Oliven-
bäume bewässert werden kön-
nen, und bereits seit zehn Jahren
haben die Dorfbewohner Strom.
Einer nach dem anderen folgte
dem Beispiel Alamours und in-
stallierte Solarzellen. Die meis-
ten haben ihre Kollektoren auf
dem Dach oder vor dem Haus
stehen. Durch die einmalige,
wenn auch kostspielige Anschaf-
fung konnten die Generatoren
ersetzt werden. Die stinkenden,
lauten Benzinmotoren lieferten
früherdenStromindenillegalen
Dörfern. Sogar eine Internetver-
bindung besitzt Alamour per Sa-
tellit mitten in der Wüste.

Wildwuchs

Dass die Beduinen ohne jede öf-
fentliche Aufsicht seit 60 Jahren
willkürlich Häuser bauen, ist
Leuten wie Ami Tesler von der
staatlichen Planungskommissi-
on dagegen ein Dorn im Auge –
und auch Mitarbeiter des Um-
welt- undGesundheitsministeri-
ums halten dies im Prinizip für
katastrophal. „In einem Staat
gibt es Vorgaben“, dröhnt Tesler,
„Sicherheitsvorschriften“. Da
könne nicht jeder einfach ir-
gendwo ein Abwasserrohr verle-
genoder eine Stromverbindung.

Auf ganze drei Jahre ist der
Masterplan im Negev angelegt.
Wenn es zur Umsetzung kommt,
geht es auch al-Sara an den Kra-
gen. Ein Teil der nichtanerkann-
tenDörfer würde legalisiert wer-
den, der Rest abgerissen.

Ginge es nach den Beduinen,
dann sollte die Regierung ein-
fach alle 45 umstrittenen Dörfer
anerkennen. „Israel hat uns in
den Jahren der Militäradminist-
ration fast alles weggenommen“,
schimpft Alamour. „Wir sagen:
Okay, lasst uns al-Siaj, und fertig.
Aber das reicht ihnen nicht. Sie
wollen immermehr.“

„Die Beduinen sollen
an der Entwicklung
des Negev teilhaben“
AMI TESLER, BEAMTER

Nicht viel mehr als ein paar Wellblechhütten: das nicht anerkannte Dorf al-Sara. Rechts: Khalil Alamour, der sein Dorf autark machte Fotos: Susanne Knaul


